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Välekerbe verpflichtet
Gott in Uns

»Wenn Gott einem Volk hat vtvollen helfen,
hat ers nicht mit Büchern getan, sondern nicht
anders, denn daß er einen Mann oder zwei
hat aufgeworfen, der regiert besser — denn alle

Schrift und Gesetze-« In unseren Tagen er;

leben swir die Wahrheit dieses alten Luther-
wortes so herrlich, wie wohl sonst nie in der

Geschichte. Einen Msann hat Gott berufen, Er-

neuserer des deutschen Volkes und einer ganzen

Welt zu sein. Wie kein anderer, so erfüllt der

Führer den Willen Gottes, der ihn zur Tat rief.
Zu Feierstunden und Kraftquellen werden seine
Reden für das ganze Volk, weil aus ihnen Got-

teskraft spricht. So entflammen sie auch immer

wieder zu neuer Hingabe und Olpferbereitschaft
Noch immer klingt uns der letzte große Appell
des Führers in der Seele nach, in dem er als

Sieger England noch einmal ztir Vernunft
mahnte und in dem er bekennt: »Im Rückblick

auf »die hinter uns liegenden zehn- Monate wer-
den wir wohll alle von der Gnade der Vor-

sehung bezwungen, die uns das große Werk

gelingen ließ. Sie hat unsere Entschlüsse ge-

segnet und auf den schweren Wegen begleitet.
Ich selbst bin ergriffen von dem Bewußtsein
der mir von ihr erteilten Bestimmung, meinem

Volk die Freiheit und Ehre wieder zurückgegeben
zu haben«. Hier wird nicht von Glaube ge-

redet-hier wird Glaube gelebt! Gott-es-

loirken wird uns hier offenbar.
Wir sind ein Volk im Krieg. Wir weichen

seiner Härte nicht aus. Aber auch als Volk im

Krieg spüren wir, wie Gott in nns wirkt und

in uns lebendig ist. Ein Frontsoldat schreibt es

an seine Kameraden in der Heimat: »Die Gott-

nähe wird immer deutlicher nnd fester demdcut-

schen Volke gezeigt, und es zeigt sich trotz der

Härte des Krieges für uns alle — wenn auch
für viele uneingest.1nden —— ein neuer Früh-

ling. Es ist ein gütiges Walten über uns, und

der Herrgott hat uns einen Führer geschenkt,
welcher der ganzen Welt eindeutig zeigt, daß das

Wollen der Völkerversklavung und Vernichtung
zum eigenen Untergang führen muß. Der Herr- —

gott hält Gericht zwischen Gut und Böse-undso
ist es nicht ein Kampf unt Vernichtung, sondern

ein Volkserwachen in einem noch nie gekannten
Maße findet seine Verwirklichung im Willen

Gottes durch das nationalsozialistische Groß-
deutsche Reich«. Und ein anderer schreibt: »Wir
sind Evsangelische, Ksatholiken und Gottgläubige
in einer Batterie und haben doch alle nur ein

Gebet: Deutschland! Und Deutschland ist der

Führeri« Und ist es nicht ein Wunder-wirken

Gottes, daß er die Herzen der Männer im

Kampfe nicht verhärten läßt! Da- schreibt ein

Sohn aus dem- Feld an seine Mutter: »Alle
Tage, Mutter, stehen im Dank. Du bist mir,
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gerade in diesen Tagen, da ich draußen auf der

Wacht stehe, der Quell aller Freude und Kraft,
die ich nun brauche. Du bist mir die Offen-
barung des Göttlichen. Für Dich, Mutter, hier
draußen auf Wacht zu stehen, ist mit ein An-

sporn der Kraft, das Letzte hinzugeben. Als

Du mich gebarst, hast Du da nicht auch Dein

Leben für mich eingesetzt? Und wenn das Schick-

sal es nun von mir fordern sollte, habe ich dann

etwas mehr getan als Du? Sieh, so nahe sind
wir, daß wir jetzt ein und dasselbe Schicksal
haben, Mutter und Sohn. Gerade jetzt fühle ich
mich zu Dir so stark hingezogen wie nie zuvor
in meinem Leben«.

Gott in uns! Wir sehen ihn im kämpferischen
Einsatz des Mannes an der Front und in der

Einsatzbereitschaft der Männer und« Frauen in

der Heimat. Ihm gilt der Aufblick deutscher
Menschen:

»Nun, da gelöscht sind die grellen Straßen-
laternen,

Schauen wir Kinder der Weltstadt in jeder Nacht
Wieder empor zu den stillen, den ewigen Sternen,
Denken-d des Einen, der über den Sternenwacht.

Er, der in seinen allmächtigenSchöpferhänden
Wägend und richtend das Schicksalder Völker hält,
Wird seine Güte und Gnade vonuns nicht wenden,
Wenn an den Fronten die letzteEntscheidung fällt.«

K i e l.

Aus Bauernblut

mein Vater ging hinterm psluge her,

Flls ob er der Knecht der Erde wör.

kc fluchteund trat seine schaue mit mache

Doch wennder morgenstern erwacht,

Da sang's aus dem Feld an des Vaters Uhr:

»SieBauer, hole deine Krone hervort«

meine mutter schiirte im Ofen die Slut

Und hat nicht gejagt, hat niemals geruht-.
llnd wenn sie das Brot aus dem Herde trug,
ein Schimmer um ihre Flerhten schlug.
llnd es sang aus dem Brot in der mutter

Arm:
»Du Bäurin, halt deine Krone warm!«

Wenn die Abendsonne im Fenster lag,
Vom kurme summte der Glockenschlag
Dann brachte mir die sthwielige Vaterhand

Einen glimmernden Stein oom Felserland
«

llnd es sang aus dem Stein im Dämmerlicht:

. »Du Junge, oersoiele deine Krone nicht!"

s
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Max Iungnickel aus »Gedichte des Volkes«.

Deutscher Volksverlag, G. m. b. H» München.



das Erbe deiner Väter
In einer Zeit, die erfüllt ists-von großem

Geschehen, der große Aufgabe zu lösen und zu
erfüllen bestimmt ist, müssen alle Kräfte gesam-
melt wer-den, sdie in einein Volk ruhen. Solche
Kraftquellen haben wir auch in den Erbteilen
von unseren Vorfahren. Ein Erbteil ·hat aber

erst dann einen Wert, wennes in Anspruch ge-
nommen wird. Wie jeder Vater seinen Ehrgeiz
darein setzt, seinen Kindern irgend ein Erbe ziu
vermachen, so hat« auch jede Generation ihr
Bestreben, den komm-enden Geschlecht-ern ein
wertvolles Gut zu hinterlassenf Unsere Genera-
tion will ihren Kindern, nach den Richtlinien
des Führers ein Reich übergeben, das ihnen ihr

» Lebensrecht sichert, das groß, geachtet, herrlich
und rein in der Welt dasteht. Dafür opfern
tausende ihr Leben, bringen Millionen ihren
Beitrag, geben Willen und Kraft dahin, dieses
Ziel zu erreichen· Freudig sprechen- wir als

Deutsche und Christen mit Karl Bräge: »Nichts
kann uns rauben Liebe und Glauben zu unse-
rem Vaterland! X Es zu erhalten und zu ge-

-stalten sind wir gesandt! X Mögen wir sterben,
xunseren Erben gilt dann die Pflicht, X es zu
erhalten und zu gestalten: Deutschland stirbt
nicht.« Wir Deutsche sind in der glücklichenLage,
große und besondere Erbschaft-en von iunseren
Vorfahren übernommen zu haben. So in der

Kunst, Wissenschaft und auf vielen anderen Ge-

bieten. Daran schöpfenwir Deutsche heute noch
Krafte zum Bau unseres neuen Reiches. Als
Christen liegt uns ehrlicher Weise sehr viel dar-
an, zu helfen am großen Werden unseres Volkes.

Und gerade da haben wir Möglichkeiten, auf
gin Erbteil zurückgreifen zu können, das seit
Jahrtausenden von Generation auf Generation
vererbt worden ist und auch für den Bau des

neuen Reichesvon größter Wichtigkeit ist. Diese
Erbschaft ist die tiefe Gottergebenheit,die deutsche

Frömmigkeit. Wo wir auch Jahrhunderte
deutsche Geschichte durch-wandern, immer treffen
wir die Spuren des Aufstieges und des Segens
als Folge jener Frömmigkeit Immer wieder

treffen wir die Deutschen, wie sie um die Rein-

heit der Gotterkenntnis kämpfen. Den Wider-

schlag dazu treffen wir in den gewaltigen Bau-
ten der deutschen Dome, der nunica saera, in

Dichtung und Volkssitte und tritt am wirkungs-
vollsten zutage zur Zeit der Reformation.

Wer ehrlich deutsche Geschichte liest, dem wird
ein helles Licht ausgehen über den Anteil, den
die deutsche Frömmigkeit an der Gestaltung un-

seres Volkes hat, Vergessen wir es nie, dies-e
Frömmigkeit hat ihre nie zu verbrauchenden
Kräfte in der Botschaft des Christus Jesus ge-
schöpft. Jener Jesus, dem die Juden bis zum
heutigen Tage die Feindschaft geschworen haben,
jenes Christus, der uns die Erkenntnis von dem
Gott übermittelt, der nicht ein Gott der Rache,
sondern der herrlichen Vaterliebe ist. Jn ge-

waltiger Schönheit kommt es im Gleichnis vom

verlorenen Sohn zum! Ausdruck, wo Gott den
aus der Irre heimgekehrten Menschen nicht
einen Augenblick im Elend sitzen läßt, sondern
ihn aufnimmt mit Freuden, weil sich das Gött-

liche im Menschen — ich kann und darf nicht in
der Verirrung bleiben «—

zu- Gott zurückgefun-
den hat. Diese innerliche Christusbotschaft nah-
men unsere Vorfahren auf," »und wo sie ihnen
Eigentum geworden war, gaben sie diese weiter
als heiliges Vermächtnis. So hat die Botschaft
eine Heimat erfahren, wie nirgends mehr in
der Welt.

"

Unser Volk steht in und vor großer Zeit und

ist bereit, das Reich. gest-alten zu helfen. Jm
ganzen Reich steh-en Männer und Frauen, die
aus deutscher Frömmigkeit als richtiges Erbteil
in Zukunft leben wollen« E. Fischer.

nlleWerke, die du auf auswendigen Fnstoß wirkst, wahrlich die sind alle tot!

—

llnd wär' es selbst, daß Satt dicli non außen riidlsrte und zum Wirken be-

wegte, wahrlich-, auch die Werke wären alle tot; ewige Seligkeit triigen sie dir

nicht ein. Darum, wenn deine Werke leben soll-en, so muß diclj Satt inwendig an-

rühren, in dem Allerinnigsten der Seele, ia inwendig in deinem Stunde! Dort allein

ist Leben. Darum leben auch nur die Werke, die du kraft des Antriebes aus deinem

Srunsde oollbringst. Denn so stel1t es um einen toten: Wenn er sich bewegen soll,
so muß man ilsn schon oon außen rühren, es fehlt il1m die eigene Bewegssamkeih
eben daran offenbart er, daß er tot ist. So beweist auils der mensch, der allein
oon auswendigen Sachen zum Wirken bewegt wird-, daß er tot ist und eigener Be-

wegung ermangelt. nur insoweit lebt man, als man aus innerlichem Bewegnis
wirkt; nur das ist eigenes Bewegen und die Werke leben allein!

Bornhausen

Meister Ekkehart.

DeutscherVolksglaube in oer tslordniarli
Das Zeitalter von der Reformation bis zum
30jährigen Krieg bedeutet in Deutschland den

Ausfall altüsberlielferterReligionsvorstellungen.
Nicht daß das Vok religiös unproduktisv gewor-
den wäre. Aber die Teilnahme an christlichen
Lehren, sakramentalen Begriffen und morali-

schen Forderungen ists ausschlaggebend geworden.
Die Offenbarung inr Wort der heiligen Schrift
wird nicht so sehr in darstellender Kunst als

vielmehr in Dicht- und Tonkunst gesucht. Das

Ohr sucht mehr nach der religiösen Wahrheit
als das Auge. Damit treten die geistigen, zur
Vernunft sprechen-denSeiten des Glaubens mehr
in den Vordergrund, eine Rationalisierung und

Txheologisierung der Lebensanschauung erfolgt,
ebenso wie in der evangelischen Lehre so auch in
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der römisch-katholischen«Glaubensbestimmun-g, wie

sie im Tridentiner Konzil erfolgt.
Daher treten kirchliche und theologischseFor-

men in der Kunst vorherrschend auf. Die Kir-

chen füllen sich mit malerischen und plastischen·
Lehrdarstellungen, mit gemaltenDogmen. Volks-

glauben und Volkskunst verschwinden in die Ein-

samkeit.
,

Da tritt infolge des sojährigen Krieges ein

unerwartetes neues Erwachsen deutscher Phan-
tasie wieder auf. Der furchtbare Krieg hat zwar
das Kirchenwessen und die kirchliche Verpflegung
des Volkes fast ganz vernichtet—Pfarrer, Priester
sind für das Land fast nicht mehr vorhanden.
Aber das verzweifelte Volk sucht nach frommer
Zuversicht und Rettung nnd findet sie zunächst

in der Anhäufung christlicher Heiltünier. Jn
den sgrauenhaften Kriegsleiden genugen der

Glaube an die Trinität oder den Gekreuzigten
nicht. So bildet man die ,,Si-eben Zufluchtench
Sie sind die Trinität, Christus am Kreuz, Chri-
stus in der Messe, Maria, die Engel, die Heili-
gen, die armen Seelen im Fegfesuer Daß nran
auf die Verstorbenen als Helfer «zuruckgreift,
zeigt die Wiederkehr des Ahnenglaubens, des
voilksmäßigen Jdealismus Ebenso kann nicht
ein Heiliger allein helfen, mag er auch noch so
wundserbegabt sein, 14 Heilige sind es, die zwar
weit älter mit fremdländiicher Miär versehen
sind, die aber jetzt als Volksheilige angerufen
werden und deutschen Charakter annehmen. Dazu
kommen die’ Heiligen, die den Wiederaufbau des

Landes fördern. Wendelin, der für die Schaf-
zuchst sorgt (S«-t. Wendelin im Saarliand), Leon-
hard, der das Rindvieh und vor allem die Pferde
schützt,Wolfgang, der alte Bischof von RegenM
barg, ein volkskirchlicher Msann »und Kirchen-
bauer, der die Zimmerleute schutzt. Und« vor

alle-m Maria im Aehrenkleide, die Mutter des

Heilands als Göttin der Fruchtbarkeit der Felder
und der Mienschen Und der Bauer hlangt ein

Bild der Maria in der Hoffnung in sein Haus,
als Neuerstehung des deutsch-en Volkes »ausdem
Glauben. Hier tritt auch Wilgefortis

die keusche
Jungfrau, wie-der auf als Er in des alten deut-

schen Lichtglaubens Sie hat die Sonnenkrone,
den Strahlennim.bus, oftmals Mkorgenhelle und

zuweilen auch den Urbogen der Sonne um

ihren Oberkörper· Bärtig ist sie im 16. und

17."’Jahrhundertund erst im 18. Jahrhundert
wird der Bart an der weiblichen Gestalt immer
kleiner,«bis er ganz verschwindet. Die Heilige
hat in der Barockzeit die besondere Pflege des

Jesuitismus erfahren, der sie als Schutzerin der

Brautleutse und der Ehen, der Liebe und der

Kinderaufzucht geschickt benutzte, uin dadurch
Maria zu entlasten. Denn sogar die freie Liebe

suchte bei der Jungfrau Kümmernis Zuflucht.
Volkstümlich war also die Kümernis sehr, aber

»von ihrer Sonnenmachst war nur noch die Cari-

tas, der Trost übrig, den sie zuletzt und bis

heute in Totenkapellen spendete.
Aber sie war auch eine der drei heiligenJungf

frauen, die aus alter germanischer Zeit, die drei

Mütter der Kelten, in der Barockzeit ihre Auf-
erstehung feiern. Embede, Warbede, Willbesde,
die in Worms auf einem hochgotischenStein das

heilige Buch nach oben, unten und giuer halten,
werden wieder die. geheimnisvollen Frau-en, die

die Kräfte der Natur, die von unten, oben und

den Seiten kommen, verwalten, die vor Krank-

heit bewahren (Pestjungfrauen). Und die mit-

telste von ihnen ist die Quere, die mit ausge-
breiteten Armen an einen Baum gebunden
ist. Sie stellt die Bruderliebe dar, und

zwar aus deutschem Ursinnx sie ist der gekreu-
zigte Sonnengott der alten Zeit. Und wenn

diese drei Mütter-Jungfrauen, die drei heiligen
Tage Samstag, Sonntag, Mdntag darstellen

sollten, wie für manch-en Ort angenommen wer-

den darfik), so ist die Quere der Sonntag, d· h.
der alt-deutscheSonnengott gibt andiesem Tag
seine Liebe und Brüderlichkeit den Deutschen.

Es ist dabei wohl zu bemerken, wie die Reli-

gion der drei Ehrfurchten, die Goethe darstellt,
altdeutsches Volksgut ist, das in den drei Müt-
tern sich durch 2000 und mehr Jahre zi: uns

durchgehalten hat, ein-e Verbindung von Volks-

glanben mit Jdealismais, wie er einzigartig er-

scheint. Wenn wir auf Goethes Beschreibung
des St.Roch-us-Festes in Bingen vom 16. August
1814 zurückgreifen,so sehen wir mit Erstaunen,
wie der große Dichter die volksreligiöse Ve-

deutung dieses Festes für den deutschen und

frommen Charakter der Bevölkerung heraus-»
stellt-Dis

Es ist auch nicht so, daß Darstellungen aus

volksreligiösemGeist sich im 17. und 18. Jahr-
hundert auf deutsch-katholischesLand beschränken
Wir· haben in jener Zeit eine bedeutsame Auf-

’«·)H. Ch. Schoell, Die drei«E-wigen,Jena
W) Goethe, Cotta Jub.-Ausg. Bd. 29, S,187·



l«41"sun«g1der konfetssionellens Grenzen, besonders
durch die Aufklärung, dise auf beide christliche
Konfessionen wirkt. So findet sich in Plau in

Mecklenburg ein Predigt-pult, an dem zu- den

Hörern gewendet Christus als Drei-gesicht dar-

gestellt ist, eine typischs volksreligiöse, wenig
schöne Auffassung (Abb. 8). Und das gleiche
Dreigesicht ist auf einem barocken Grabdenkmal
in der Kirche von Petersdorf auf der Insel Feh-
marn gemalt. Eine alte Vorstellung für den

Heiland wird damals auch bei den Evansgelischsen
«erneut. Jesus als Arzt war ja naheliegend, jetzt

aber wir-d Jesus als Apotheker gepriesen, der

«alle Heilmittelfür die Seele zur Verfügung hat
und anbietet. Ein solch-esBild in der Kirche von

Werder bei Potssdam, also in einem protestanti-
schen Gotteshaus, beschreibt Fontane in seinen
Wanderungen durch die Mark-«ka nicht ·ohne
erhebliche Verwunderung und Mißbilligung:

»Ch-ristus, in rotem Gewande, wenn wir nicht
ir-ren, steht an einem Dispensier-Tisch,«

«Apotheker-Wagein der Hand· Vor ihm, wohl-
geordnet, stehen- acht Büchsen, die auf ihren
Schildern folgende Jnschriften tragen: Gnade,
Hilfe, Liebe, Geduld, Friede, -Beständi-gkeit,Hoff-
nung,.Glausben. Die Büchse mit dem Glauben

ist die weitaus größte; in jeder einzelnen steckt
ein Löffel. In Front der Büchsen als die

eigentliche Hauptsache liegt ein geöffneter Sack

mit Kreuz-Wurz. Aus ihm hat Christus soeben
eine Handvoll genommen, um die Wage, in deren

Schale die Schuld liegt, wieder in Balance zu

bringen. Ein zu Häupten des Heilands ange-

brachtes Spr.uchband aber führt die Worte:

Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern
die Kranken. Jch bin kommen, die Sünder zur
Buße zu rufen und nicht die Frommen (M:atth.9,
V. 12 und 13.) Das Bild ist etwa aus idem

Anfang der Regierungszeit Friedrichs des Gro-

ßen (1740) und spiegelt den nüchternen und doch
frommen Glauben de Märkers richtig wieder.
Der gelehrte Historiker von damals .und heute.
hat kein Verständnis für diese volkstümliche
Frömmigkeit, die die Kreuzwurz zum Glaubens-

symbol nimmt. Aber es ist die Macht dieser
aufgeklärt-enFrömmigkeit des stealismus daß
sie so natürlich und vernünftig zur Volksseele
prach.

Diese -christlich---sittliche Frömmigkeit haben
Le"s«sing,Herder, Schiller und vor allem Goethe-H
idealistisch unterbaut »und für unser Volk

lebensfähig gemacht bis heute. Z. B. ist Thürin-
gen und seine«Bevölkerung von diesem idealisti-

schen Volkschristentum erfüllt, und ichs glaube,
daß auch der deutsch-e Norden in seinem heuti-
gen Bauer unsd Bürger-glauben beherrscht ist von

Glaubens-vorstellungen, die sich auf die idea-

listische Grunsdrichtung deutschen Volkstums

zurückführen
Bei Goethes Religionsvorstellungen ist ganz
gewiß der Lichtglaube und die Sonnen-verherr-
lichng ein Zug, der sich auf seine germanische
Euberinnerung -zurücklehnt,ebenso wie Schillers
Sehnsucht »Aus dies-es Tales Gründen« nur den

Aus-weg zum Wagnis des Glaubens an das

schöne Wunderland weiß. Diese idealistische
Naturangleichung, die im. Licht das Heil sieht,
hat aus urdseutschen Seelengriinden schon in der

Orthodoxie ihren dichterischen Ausdruck gefun-
den »Wie schön leucht’ uns der Morgenstern«
fPhilipp Nicolai 1556—1608). Im Liede »O
heil’ger Geist, kehr bei uns ein« von Michael
Schirmer (1606 bis 1673) wird das Bild der
Herzenssonne von Sonne, Wonne, gebraucht.
Höchst bedeutungsvoll ist, wie der lutsherische
Theolog und Liederdichter Paul Gerhardt (1607

It) Fontane, ,,Havelland«, Stuttgart, Cotta
19079, S· 462. Zwei derartige Bilder von 1731

und 1750 sind in Nürnberg im Germ. Museum
bei »den Apotheken-Alt-ertümern·

»

M) H .A. Korff,- ,,Faustischer Glaube, Das Pro-
blem humaner Lebenshaltung«. Weber, Leipzig
-1938.

«

eine
·.

einandersetzungen mit anderen
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bisw) aus« den Erlebnissen des sajähkigen
Krieges das Naturgefühl in den Glauben ein-

schmilzt, Licht und Sonne zu Befrseiusngsmachten
erhebt. ,

Ich lag in tiefer Todesnacht,
Du --wurdest meine Sonne, -

Die Sonne, die mir zugebracht
Licht, Leben, Freudund Wonne.
O Sonne, die das werte Licht
Des Glaubens in 1nir zugericht,
Wie schön sind deine Strahlen.

Wo bist du-, Sonne, blieben?
Die Nacht hat dich vertrieben,
Die Nacht, des Tages Feind.
Fahr hin,x ein andre Sonne,
Mein Jesus, meine Wonne,
Gar hell in meinem Herzen scheint.

Die Sonne, die mir lachet,
-Ist mein Herr Jesus Christ! -

Das, was mich sing-en machet,
Jst, was im Himmel ist.

des Schöpfungsglaubens, den das

Gerhard Tersteegen«,der Miystiker und Pietist
(1697 bis« 1769), hat das irr-deutscheGottesgefühl
in seinem Lied »Gott ist gegenwärtig« darge-
stellt, ebenso wie das deutsche "Hei-landsgefühlin

,,Jauchzet, ihr Himmel«; nnd in Gellerts Lie-

dern (1715—69) kommt die Gottbeseeltheit der

Natur zu frommem deutschem Ausdruck: »Gott,
deine Güte reicht so weit die Wolken gehen«,in

Beethovens Vertonsung der gewaltigste Ausdruck

evangelische
Deutsch-kam hat. So haben alle Frömmigkeits-
richtungen des 18. Jahrhunderts in Deutschland,
katholisch und evangelisch, Mystik, Pietismus,
Aufklärung, sich verbinden müssen mit den ur-

alten volksreligiösen Anlagen und Gegebenhei-
ten, um dem Volk die idealistischeBseseeltheit zu

erhalten und wiederzugeben, die der Deutsche
braucht·
(Aus der im Verlag Deutsche Christen, Weimar,
erschienenen Schrift von Pros. Carl Bornhau-
sen: ,,Deutscher Volksglaube in der Nordmark.)

Liselottevon der Pfalz
Das deutsche Volk ist sich in ständigen Aus-

Völkern seines
Wesens bewußt geworden· Es dauerte allerdings
schmerzlich lange, bis das deutsche Volk in seiner
Gesamtheit seine völkischeEigenart erkannte und

sie mit ganzem Herzen bejahen lernte. Zu dsen

Menschen, die im Unterschied zu vielen Zeit-
genossen sichsmitten in fremder Umgebung für
ihr Deutschtum einsetztsen, gehört Liselotte von

der Pfalz (1652."—1722),die 1671 dem Herzog
Philipp von Orleans, dem Bruder des franzö-
sischen Königs Ludwig x1v., angetraut wiurde

und nach Paris kam. Während viele deutsche
sFürstenhäuser wetteiferten, dasfranzösische Vor-

bild in der Lebenshaltung und Regierung nach-
zuahmen, blieb die Tochter des .Kurfürsten

.Karl Ludwig von der Pfalz innerlich deutsch.
Sie schreibt einmal: »Daß ich noch gut teutsch
bin, das ist wohl wahr, und dieselbe Liselotte,
so ich vor diesem gewesen, werde ich wohl auch
bis an mein Ende verbleiben-. Die Liebe zum
deutschen Vaterland ging ihr nie verloren. »Die
Zuneigung zu meinem Vaterland ist mir der-

maßen eingeprägt, daß es so lang als mein
Leben dauern wird. Das Vaterland steht uns

allezeit am besten an.« Sie versteht nicht, wie

in Deutschland die Nachahmung des französi-
schen Wesens sich verbreiten kann. Mit Schmerz
sieht sis, daß die großen deutschen Tugenden
schwinden. Wie eine Warnung klingen· ihre
Worte: »Von der teutschsen Aufrichtigkeit halte
ich mehr als von der magnificence, und ist mir

recht leid zu vernehmen, daß solche sich verliert
im Vaterlande Es ist leicht zu erachten, wo-

von der Luxus die Treuherzigkeit verjagt; man

kann nicht prachtliebend sein ohne Geld, und
wenn man so sehr nach- Geld fragt, wird man

interessiert.- und »wenn man einmal interessiert
wird, sucht man alle Mittel hervor, was zu
bekommen, wodurch dann die Falschheit, Lügen
uan Betrügen einreißt, welch-es dann Treu,
Glauben und Aufrichtigkeit ganz v-erjagt«. Die

Falschheit haßt sie bis in den Tod. Ohne Scheu
sagte sie gerade und offen den Hoflenten die

deutsche Wahrheit Die schmeichlerische Heuchelei
war ihr ebenso zuwider wie das ewige Jntri-
genspiel. Geheime und offene Feindschaften ver-

bitterten in zunehmendem Maße ihr das Leben.
Sie sehnte sich-oft nach dem schönen Heidelberg
und den urwüchsigen Menschen ihrer Heimat.
Ihr Leben am verschwenderischen, leichtfertigen
und dann wieder etikettestrengen Hofe erschien«
ihr wie ein Leben in der Sklaverei. Sie klagt:
»Wenn ich«alle-mal die Stirn runzeln wollte,
wenn ich hier sehe, was mir nicht gefällt, so
würde ich fingersdsicke Runzeln jetzt hab-en.
Wenn man durch Trübsal selig -wird," habe ich
an- meiner Seligkeit nicht zu zweifeln«.. Selbst
von den viel gepriesenen französischen-«Ver- trennungen hinaus

gnügungen sagt sie: »Alles ist nicht Gold, was

glänzt, und was man auch von der französischen
Libertät prahlen mag, so sind alle Vergnügun-
gen so gezwungen, daß es nicht auszusprechen
ist. Und über das, so bin ich, seit ich- hier im

Lande bin, so viel schlimme Sachen gewohnt,
daß, wenn ich an einem Ort sein könnte, wo

die Falschheit nicht so regiert und die Lügen
nicht ismSchswange seien, so würde ich glauben,,
ein Paradies gefunden zu hsaben«. Ihre Grad-

heit, ihre innere Reinheit und ihre Liebe zur

deutschen Heimat brach-ten sie in einen schakfen
Gegensatz zur Geliebten des alternd-en Königs,
zur Marquise von Msaiintenon Sie meint, selbst
der Teufel in der Hölle könne nicht schlimmer
herrschen wie diese Frau, die den von ihr voll-

ständig beeinflußten König zur Verfolgung der

Hugenotten und zu den Grausamkeiten gegen
die Einwohner der Pfalz trieb. »Sie machst den

König grausam, ob Ihre Miajestät es schon von

sich selber nicht sein; und der Königs, der vor

diesem ganz traurig schien, wenn seine Truppen
plünderten, gesteht nun öffentlich, daß er das

Siengen und Brenüen selber befiehlt. Und sie
macht ihn hart und tyrannisch, daß er vor nichts
mehr Mitleiden hat.

«

Innerlichs deutsch blieb diese innerlich einsame,
edle Frau auch in ihrer schlichten Frömmigkeit
Sie hatte zwar nachsUnterzeichnungdesHeirats-

tontrakts in Metz katholisch werden müssen,aber
in der Tiefe ihres Herzens blieb sie evangelisch.
Mehr-such kommt in ihren Briefen die Ableh-
nung des Heiligenkultes zum Ausdruck. »Wenn
Gott gewollt hätte, daß wir unser-Vertrauen
auf die Heiligen setzen sollen-, hätte ers uns be-

fohlen; das könnt Ihr mir aber nicht beweisen,
also werde ich meine Andacht nicht ändern. Es

ist gut vor die, so es nicht besser wissen, aber

ich, die besser weiß, laß mir nichts we'ismachen.«
Sie konnte von sichssagen, daß sie »mehr Reli-
gion habe« als alle, die eine demütige Kirchen-
strenge zur Schau trugen und darin dem bigot-
ten König folgten Sie erkannte das Unechte
und Gemachte in der zur«Mode gewordenen
Kirchlichkeit am Königshof, daß sie ausrief:,,Es
ist gewiß, daß man die Religion und Gottes-

furcht jetzt hier im Lan-de auf eine wunderliche
Manier drehet; mir stehst es garnicht an«. Aus
dem Munde eines Höflings wäre niemals ein

so ehrliches Herzensbekenntnis gekommen wie
das von Liselotte: »Ich bin nicht glücklichgenug,
einen so starken Glauben zu haben, umdBerge
zu versetzen, nnd bin zu aufrichtig, um mich an-

zustellen, als wenn ich devot wäre, ohne es zu
sein«.

Allen Streitigkeiten zswischenKatholiken und

"Evangelischen, zwischen Reformierten und Luthe-
ranernwar sie-abhold. Ueber die Bekenntnis-

suchte Liselotte das ur-
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sprüngli se Christentum des Evangeliums »Wenn
ich die 3 rheit sage-n soll, so bin ich, wie der

Apostel sagt, weder apolliisch, noch paulisch, noch
kephisch, weder reformiert, katholisch, noch luthe-
risch, sondern ich werde, soviel mir möglich ist,
eine rechte Christin sein und darauf leben und

sterben« Um in die Tiefe des Evangeliums zu

dringen, las sie jeden Morgen drei Kapitel·aus

der Heiligen Schrift, und zwar einen Psalm,
ein Kapitel aus dem Alten und eins aus dem
Neuen Testament Als sie nach Frankreich kam,
war es allen außer ihr verboten, die Bibel zu

lesen Einige Jahre wurde es jedermann er-

laubt. Dann aber kamen neue Verbote. Sie

sagte damals Ischerzend, sie könne wohlver-
sprechen,. »die Bibel nicht auf-französisch zu

lesen, denn ich lese sie allezeit in Teutsch«.Dann

fügte sie ernst hinzu: »Die Bibel ist eine gute,
notwendige und dabei angenehme Lektüre«. Sie

las die Bibel gersade auch um der deutschen
Sprach-e willen Es waren ja Worte der Hei-
mat, die mit den deutschen Bibelworten an ihr
Herz dran-gen

Sie hatte ein feines Einpfinden dasur, daß
das evangelische Christentum sich am innigsten
mit dem deutschen Wesen verschmolzenhat. Jn

-der Fremde entbehrte sie das deutsche Weih-
nachstssest Mit Schmerz erlebte sie, daß es ihr
nicht möglich war, Weihnachten nach heimat-
licher Weise in Paris zu feiern, da man sich
gegen ihre ,,teutschen Msoden« wehrte. Instink-
tiv fühlte sie, daß der Protestantismus in den

verschiedenen Ländern ein völkisches Gepräge
angenommen hat. Der Deutsche empfindet nach
seiner seelischen Veranlagung auch in seinem
Glaubensleben anders als der Franzose oder

Engländer. Jhr innerlich schlichtes Wesen wußte
sich allein vom deutschen evangelischen Gottes-
dienst angesprochen, während ihr der sranzösische
fremd blieb. Sie selbst sagt einmal: »Ich ging
viel lieber in die teutsche als französischeKirch,
denn unsere teutschen Psalmen sein ohne Ver-

gleichung schöner als Msarot seine. Was mich
auch in der französischen Kirche chokiert, war,
wenn die Kinder auf allerhand Ton die zehn-
Gebot dahersagem »Du sollst nicht töten, du

sollst nicht stehlen usw« und das mit so unter-
schiedenen Stimmen, daß es ganz possierlich
war; das war auch nicht in der teutschen Kirch«.
Ganz besonders liebte sie die Gesänge des deut-
schen Luthertums. Mochte sie »auch-viele Psal-
men vergessen haben, die deutschen Kirchenlieder
hatte sie behalten Vor allem hatte ldie Advents-

lieder sich ihr tief eingeprägt-. Jn ihrer Jugend--
zeit ging ,,kein Advent vorbei ohne das Lied:
Nun kommt der Heiden Heiland-( Miit einer
Hofdame sang sie oft die deutschenevangelischen
Lieder. Infolge ihres erzwungenen Uebertritts

zum Katholizismus mußte sie die Miesse und
die katholische Predigt besuchen Aber beide
rührten sie nicht. Nonnenigesang war für sie
direkt ein Schlafmittel. Nach einer schlaflosen
Nacht besuchte sie einmal den Gottesdienst in

einem Kloster. »Die Nonnen fingen an zu
singen, da- schlief ich und schlief die drei Stund

über, die der Gottesdienst währte: welch-es mich-
ganz wieder erholte« Sie wollte einen Sinn
in der Liturgie und im Gesang sehen und selbst
mitsingen können, wie sie es in den deutschen
evangelischen Gottesdiensten gewohnt war. Sie

sagte, mehr als die schöne Musik ergreift es

einen doch, »wenn man selbst mitsingt«. Die

Passivität im katholisch-en Gottesdienst swsar ihr
,,l-angweilig.« »Es ist doch angenehmer, wenn

man selber mitsingen kann, als wenn man ein

Geplärr hören muß in einer Sprache, so man

gar nicht verstehet; das ist eine widerliche Sache,
insonderheit, wenns drei Stund währt. Man

höre ja nichts »als Vokale singen als aaaa,

eee, ooo, iiii, welches einen aus der Haut ahren
läßt«-. Sie war eben intHerzen deuts und

evangelisch. Unmittelbar und deutsch will ihr
Herz mit Gott reden Eine heilige Ehrfurcht
empfindet sie vor Gottes weltüberlegener Hoheit
und Allmacht. Deshalb lehnt sie alle Versuche
ab, Gott in die Schrank-en unserer Ordnungen,
unseres Denkens und unserer sittlich-en Anschau-
ungen einengen zu wollen Vor Gottes Unbe-

greiflichkeit werden ihr alle menschlichen- Ge-
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danken von Gut und Böse, Zorn, Güte und

Gerechtigkeit zuschanden auch wenn wir garnicht
anders können, als in menschlich-erWeise von

Gott reden Die Haltung, die uns Gott gegen-
über gebührt, ist nach ihrer Ueberzeuguinsg allein

demütisge Bewunderung nnd ganze Bejahung
seines Willens. Ihre protestantische Erziehung
hat ihr diese selbständige Urteilskraft in den

Glaubensfragen verliehen
mit dem katholischen Beichtvater übereinkom-

men, der sie zum Buchstaben- uind Dogmenglau-
ben erziehen wollte. Sehr wunderte sie sich, daß
der König Ludwig XIv., so einfältig und ur-

teilslos in den Glaubensdingen war· Sie sah;
den Grund darin, »daß er nichts von Religions-
fachen noch die Bibel gelesen-und nur vor sich
hin glaubt, was man ihm von der Religion
vorschwatzt«.

·

Ihr Christentum war lebenssbe-
jaheiid Das Leben soll zur Ehre Gottes
dienen Davon aber ist die Freude des Lebens

nicht ausgeschlossen Sie schilt über die eng-
herzigen Christen, die die Freude verdüstern,
anstatt sie mit Dankbarkeit gegen Gott zu emp-
fangen Sie will das- Christentum mit einem

fröhlichen Geist erfüllt sehen Sie selbst be-

zeichnet sich einmal als »lustige Christin«. Das

Christentum «ist ihr eine Sache der Freude und
des Ernstes zugleich Ernst schreibt sie einmal:

»Gott gebe, daß ich in der Gnade Gottes stehen
möge! Ich fürchte aber, ich sei von »den lauen
Leuten, die Gott ausspeien wird«. Als ein Ge-

ikinlsieikliwollen
— — Jn einem Zuge leert der Kranke den

ihm gebotenen Becher, hebt beschwichtigend die

Hand: »Nicht, nicht ,nehmt mir das Wort nicht
weg. Wer weiß, wie viel, wie wenig Zeit mir

noch vergönnt ist, das zu sagen, was nun als

letztes Bild vor meiner Seele steht.
Die Wolke dort ist hoch empor-gestiegen das

Wetter, das der Abend bringen wird, ist nicht«
mehr fern-— Ich, der ich oft auf Deutschlands
Straßen die Nächte unterm grünen Blätter-dach

-verbrachte, ich kenne gut das Firmsament mit

allen seinen Zeichen, nisiti Lieblichkeit und

Schrecken, »und ichs fühle, in weniger denn ein-er

Stunde springt der erste Blitz. —

Mein Freund, das letzte Bild. Ihr seht, die

andern sind wie Schemen längst gewichen, dies

letzte Bild weist euch die Ebernburg und neben

ihr den stolzen Landstuhl. Franz Sickingen des

Reich-es mächtigster Ritter, hat sich der Sache,
die der Doktor Luther und ich, Ulrich Hutten;
samt manchem kernhaft deutschen Mann ver-

treten, mit allen Kräften angenommen Her-
berge der Gerechtigkeit heißt man die Ebernburg
Dort herrscht ein emsig Gehen und Kommen,
und eine Druckerpresse schafft Tag und Nacht.
Dank sei dein wackeren Gutenberg, der sie er-

fand!
Wer wollte alles das, was wir dem Deutschen

Reich zu seiner endlichen Genesung verordnen,
uiit Händen schreiben! — Dem Heiligen Vater
drüben über den Alpen klingen die neuen Lied-
lein übel im Ohrs Freiheit, Freiheit, gellt es

daher, Freiheit ivom römischen Joch!
In deutscher Sprache wandert das Wort Got-

tes von Wittenbserg her ins Land. Da kriaut sich
mancher hinterm Ohr und sagt: Ja, so iwie’s der
Doktor Martinus auslegt, geht’s mir eher ein in
den Schädel, was auch versteh ich von all dem

Gewelsche der Pfaffen! —

Christ, der Künder der göttlichenLiebe, wan-
delt dahin zwischen den wogenden Aehren des
deutschen Ackers. Da schaut ihn leibhaftig der
Bauer, ihn, dessen strahlendes Antlitz der Weih-
rauch ewig verhüllt-e.

Ein herrliches Reich wollen wir bauen-! Ein

deutschesReichohne Fürsten, ohne fremdzüngige
BeschefelEin Reich des freie-n deutschen Man-

Niemals konnte sie-

schenk der Freude erlebte sie das heilige Abend-
mahl, das so oft fälschlich als ein düsteres
Sakrament angesehen wird. Sie hatte begriffen
und ers-ahren, daß das Abendmahl dem gläubi-
gen Mens sen das Geschenk der Gotteskindschaft
zueignet. n Versailles schrieb sie am 5. April
1708: ,,Wäre ich noch«zu Heidelberg, würde ich
nun singen: Nun freut euch, liebe Christen ge-
mein X und-laßt uns fröhlich singen, J daß
wir getrost und all in ein j mit Lust und Liebe
springen X Was er an uns verbeißen-hat X durch
seine große Wundertat X gar teur hat ers er-

worben — Denn ich komme jetzt eben vom

heilig-en Abendmahl«.

Liselotte von der Pfsalz ist uns ein Vorbild

starker deutscher innerer Kraft und lebendigen
fröhlichen Christienglaubens Möge beides sich
im deutsch-en Volke zu einer unüberwindlichen
Stärke einen. Die deutsche Fürstin am Ver-
sailler Hof mit ihrer heißen Liebe zu Deutsch-
land und ihrem lebensvollem Göttesglauben ruft
uns innerlich dieselbe Mahnung zu wie das

Wortdes Freiheitsdsichters Ernst Moritz Arndt:
,,Deu;tscherMensch, fühle Gott wieder! Vernimm
und fürchte, was eswig bleibet, und du ver-

nimmst und fürchtest auch dein Volk! Du fühlst
in Gott wieder die Ehre und Würde deiner

Väter, ihre,herrliche Geschichte verjüngt sich
wieder in dir, das ganze deutsche Vaterland steht
wieder in dem erhabenen Heiligtum der ver-

gangenen Jahrhunderte vor dir«. Heger

wir bauen
nes, das Volk im Schutz der Ritters-chaft! —- —

Nun gilt es, dem Kaiser sein hehres Amt ein-

dringlich vor die Augen zu stellen!

Ich, der gekrönte Poet, hab mir die Finger
wunsdgeschrieben in ehrlicher Mahnung an Karl
von Gent, den sie nun als Kaiser der Deutschen
den Fünften benennen Er, der erwählte Bräu-
tigam der deutschen Seele! « Jch habe mit aller

Kunst ihm die Braut abkonterfeit .un-d ihm ihr
holdseliges Antlitz gewiesen: Seht Herr, Herr

— Kaiser, eure vielliebe Braut, die Seele Deutsch-
lands ist dies! — —— Was aber antwortete mir

der schmächtige,blutleere Mann im schwarzen
spanischen Wams in gebrochenem Deutsch: —

Zankeuch, Herr Ritter, empfehlt .m.ich der
·

ame — —-

Gedulsdig, ach, unendlich geduldig sind wir
guten Deutschen Da Karl, der Spanier, von
einem höhnischgrinsenden Schicksal auf dendeut-
schen Kaiserthron gehoben ward, wir trugens in
Geduld. — Wir dienten ihm in guter Meinung
Da aber sein habsburgisch Regiment die Heimat
in die abgriznsdtiefste Not gestoßen hatte, da
ballte unser deutscher Zorn die hart-en Fäuste.

Da fuhr dem Sickingen das Schwert aus der
Scheide, schlug zu wohin es traf, ob Recht, ob
Unrecht, Gott mag richten —- Deutschland in
Schmach und Elend, wir seine RitterschllftY —

Der unser Kaiser war, der uns-et Führer sollte
sein, der, dem wir alle Ehre zU Füßen geletst
hatten, Ysoer nur wollte, der rief die kömische
Pfaffheit zu Hilfe. Und die Fürsten dienten ihm
um Judaslohn! Dienten ihm wider die deut-
schen Ritter! —

»Da sank dein Stern, Deutschland — Seht ihr
die prasselnden Feuserkränze,wie sie die Zinnen
der Feste Landstuhl vernichtend krönen! In den
Landstuhl haben wir uns- geworfen zu letzter
Zuflucht — Der Bischof Glseiffenklau von Trier
liegt draußen mit ungeheure-: Macht. — Dumpf
dröhnt der Sturmbock wider unsre Tore. Der
Hunger und der Durst Wählt uns in dem Ge-
bein. Feld-schlangen schsleudernihre Teufelsgaben
bis hier ein Stein aus fester Mauer bricht und
dann der nächste! Immer größer wird die
Bresche, nicht eine Wut, NEM, shier nnd dort und
drüben! — Sturmleitern haben sie gelegt und
werfen von da den Brand in die noch Unper-
sehrten Gebäude. — Gebt euch zufrieden, laßt



das Werfenl Schon ift der Landstuhl ein einzi-
ges Flsammenmseeu —-

·Die Pfaffenknechte sind
im ersten, nun im zweiten Hof.

Jm dritten Tor steht Franz von Sickingen,
sein Leben teuer zu verkaufen

— Zu Tod ge-
troffen sinkt er hin, das breite Schwert entglei-
tet seiner Rechten· —

,

Hier kann ich nichts mehr nützen. — — Wo

der Feuersschein nicht hinreicht, im Gewimmel

der Herandringen-dsen,vachtet man· des lahmen
Mannes nicht, der in die Nacht, ins Ungeiwisse
zieht. —-

So dunkel wie ein Pfad im Walde, der mich
schützendausnimmt, ist nun dein Weg, mein

Deutschland!«—

Mit. einem Seufzer sinkt das Haupt des Kran-

ken matt zur Seite, daß oer Freund besorgt sich
um ihn müht. Doch kurz nur währt die

Schwäche. Ein fernes Grollen aus der Wolke

überm See weckt Ulrich auf und ruft ihn in

die Gegen-wart lzurück. Mit klarem Blick schaut
er dem Freund ins Auge. — »Nun ist das letzte
Bild, der letzte Alb, von mir genommen, ich
danke euch für euer gütiaes Gehör. — Nun sagt,
was ist das für sein Leben, das da an euch
vorüberglittP

— Wsar es wvhl wert, gelebt zu
wer-den?«

.

.

»Herr Ritter, hätt ichs gelebt und schaute
drauf zurück, ich wäre stolz darauf. — Nun

ziemt euch Ruhe und Geduld. Ihr habt mit

heißem Herzen edlen Samen »auf das deutsche
Land gestreut, die Tat ist großer, als sie euch
vielleicht zur Stunde scheint! —— Ihr grifst zum

Pfluge, als das Unkraut schier den deutschen
Arker überwuchern wollte. — Jhk zogt die

Furche, drin die Saat nun schläft. — Ists nicht
fast allzuviel verlangt, daß ihr nun schon die

Ernte schauen möchtet?!«
-—

sehe«, und das anmutige Lächeln ver-

schönt ganz seltsam die verfallenen Züge, ,,ibr
seid ein wahrer Arzt der Seele. Mir ist in

eurer Hut sso leicht und wohl, als ruhte dieses
Haupt an meiner Miutter Herzen, und eure

Worte sind so aller Güte voll, daß man nur im-

mer lauschen möchte«. «

»Mein Freund und Ritter, als Herr Huldreich
Zwingli euch meiner Sorg und Pflege unemp-
fahl, sprach er Zu mir: Hans Schne,gg, den ich
dir bringe, halt Ihn wert und schätz ihn nicht
nach Kleidung und lnachsHabe.- Der ist ein deut-

scher Dichter und ein- deutscher Ritter von hoher
Art. —- Der bat den Wcckruf über Deutschland
hingeschrien, trotz aller Feinde, die ihn hart be-

drängten. — Der hat ldie Fackel der Wahrhaf-
tigkeit entzündet,’ ob ·Ihn ihr Licht gleich den

Verfolgern leicht verriet! —»— So sprach mir

Zwingli, daß ihrs Wlßtzwie man euch ein-

fchätztl — Nun fragt mich nicht mehr, ob dies

Leben umsonst gelebt ist worden. Ihr habt ge-

rungen um die Erkenntnis, und da ihr siege-
wonnen hattet, habt ihr euer Leben gering ge-
achtet. Ihr waret unbestechlich und »JederLockung
abhold auf dem einmal eingeschlagenen und für
recht hefundenen Pfad· — Ihr leid dem hohen
Ziel und seid euch selber treu geblieben, und das

wiegt schwer bei Gott im Himmel! — Ein deut-

scher Ritter sonder Furcht und Tadel, seid ihr
durch die verworrene Zeit ·g2sch·ritteU!—»

Ich fand ein ganz zerkuittert Blatt in eurer

Stube. Das Sprüchilein drauf schwingt mir,
wenn ich euch anschaue, stets im Ohr. Es ist das

Konterfei des Ritters Ulrich von Hsuttem von

feiner eignen Hand gemalt:
»Ich habs gewagt mit Sinnen
UUd trag des noch kein Reu,
Mag Ichs nit dran gewinnen,
Noch soll man spüren Treu.«

Jm Dämmer liegt die Laube. Nacht UND

Wetter haben sieh vermählt· In einem fahlen
Blitzschein, der uber Ulrichs Antlitz fährt, ge-

wahrt der Arzt ein Lächeln und den Abglcmz
jenes Friedens, den nur die letzte Stunde schen-

«

ten kann.

Aus: S. Fleischhauer »Herzwird Heima.t«,
Verlag Deutsche Christen,Weimar.

Haltet heilig das Erbe!
Der Bauer schreitet über seinen Acker. Die Nebel dampfen aus dem Tale sauf, die Strahlen

der. Morgensonne blitzen über die Flur und hüllen den Schreitenden in einem Mantel von

Licht. Vor ihm wuchten die schweren Ackergäule,Sinnbilder bäuerlicherKraft und Schönheit.
In seinen Händen hält er den Pflug gepackt. So zieht er Furche um Furche in die braune

Scholle Jedes Jahr tut der Bauer diese Arbeit, immer wieder schreitet er über seinen Acker.

Schon der Vater pflügte ihn, der Großvater und der Ahn. Er ist das heilige Erbe der

Familie. Menschen kommen und gehen, Schicksale brausen über sie dahin, aber der Acker
bleibt. Ruhig liegt er im Glanz-e des Lichtes unid wartet der pflegenden Hände. Der Sohn
nimmt ihn vom ·V-ater nnd gibt ihn weiter an Kind und Kindeskind Heiligkeit des Erbes!

Nirgends gilt sie so viel, als gerade beim Bauern. Er weiß um die Ehrfurcht vor einem über-

kommenen Gegenstand, sei es die alte Truhe mit dem Linnen von der Großmutter gesponnen
oder die alte Bibel, der irgend ein Vorfahr die Daten seiner Familie anvertraut hat. Darum

hängt auch gerade der Bauer am Althergebrachten und seine Achtung vor dem Erbe ist ihm
wie ein schützendes Geländer in" all den Zersetzungserscheinungen einer untergehenden Welt

gewesen.
— Wir alle hab-en einen Acker geerbt. Er heißt Deutschland. Als ein heiliges Erbe haben wir,

es von unseren Vätern :rhalten. Mit ihrem Blut und Schweiß haben sie diesen Acker ge--
düngt, haben gekämpft und gearbeitet für des Volkes Größe und Freiheit. Wieviel heilige
Saat haben sise ihm anvertraut, wieviel fruchtschwere Ernte hat er getragen! Wir Lebenden

sind diesem Erbe verpflichtet Unser Dasein gehört nicht uns, es gehört Deutschland, unserer
,

Väter und Mkütter Heimacland. Dieses Erbe zu schützen,donnern jetzt die Kanonen, geben die

Besten ihr Blut, verlassen deutsch-e Menschen Haus und Hof, bringen deutsche Frauen und

Mütter ihr Liebstes zum Opfer. Heil uns, daß wir in einer Zeit leben, die weiß um die Ver-

pflichxung diesem Erbe gegenüber! Weh dem Geschlecht, das sein Erbe verschleudertl

Zu dem Erbe unserer Väter gehört auch die deutsche Frömmigkeit In der deutschen Land-

schaft ragen die Dorne schicksalsschwerzu den stürmenrden Wolken empor, schmiegen sich die

Dorfkirchlein an die mächtigen Bäume, stehen die Kapellen an den Wegkreuzungen Sie sind
zu Stein gewordene Zeugen deutschen Gottesglaubens und deutscher Ewigkeitssehnsucht·In
ihnen haben unsere Väter und Mütter gebetet. Ihre freud- und leidvollen Herzen haben sie
dorthin getragen. Ganze Geschlechter wurden auf demselben Taufstein getauft, hab-en voi dem

gleichen Altar gestanden und sind von derselben Glocke zur letzten Ruhe begleitet worden.

Deutsche Frömmigkeit ist ein Teil unseres Erbes. Sie zeigt uns, daß der deutsche Mensch
sich immer wieder die Kraft zu tätiger Arbeit, Zum Kämpfen und Leid-en aus den Tiefen der

Religion geschöpft hat. Wir dürfen sie deshalb nicht gering achten und oberflächlichan ihr
vorübergehen.Es möchte sonst der-Fall eintreten, daß die deutsche Seele verarmt.

Deutsche Frömmigkeit ist ein Teil unseres Erbes Das bedeutet: Halte auch die heilig! Taste
sie nicht mit unsauberen Fingern an, das Herz der Ahnen schlägt in ihr. Wohl wissen wir,
daß alles Leben ewig sich wandelt Und nie in ein und derselben Form bleiben kann. Gerade wir

Deutschen Christen kennen die Verantwortung, die- deutsche Frömmigkeit herauszuholen aus er-

starrten Formen, überlebten Begriffen,· konfessionellen und dogmatischeniBindungenan fremde,
undeutsche Wseltsbilder. Wir wissen um das Gebot der Stunde und sind auch entschlossen, ihm
ganz und gar zu gehorchen. Aber wir tun es in Ehrfurcht vor der Heiligkeit des frommen
deutschen Erbes. Durch alle überlebte und veraltete Form rauschtja immer noch der Strom

des ewigen Lebens, fließen die Wasser ewiger Wahrheiten Wir brechsen nur den Boden auf
und sind des festen Glaubens, daß wahrhaft religiöses Leben dann wieder auf dem deutschen
Acker aufsprudeln wird»

So. lasset uns heilig halten das Erbe der Väter, damit wir bestehen können vor dem Gott

der Geschichte! W Gruber.

nachtgetpräcli
Kamerad, der du dein Leben für Deutschland

gabst, ich rufe ich. Ueber mir steht die flandrische
Nacht, und das Feuer der Geschütze schweigt-
Jch stehe auf Posten und denke an dich.
«Weiß.td.u noch, wie wir zusammen Soldaten

wurden?
Wie wir die Kameradschaft unter- uns auf-

richteten als ersten Pseiler der Treue?
Wie wir zusammen auf den Uebungsplatz

zogen?
Wie wir in Polen waren?

Damals sprachen wir zusammen vom Tode
und von dem Sinn des Lebens. Du hingst wie.

ich am Leben und jetzt hsast du es hingegeben
Du fielst durch eine kleine Kugel. Du wurdest

von einer Fliegerbombe in den Grund ge-
stattepr Eine Granate riß dicb auf. Oder du

liegst auf dem Grunde des Meeres, und nur die
Sterne schauen dein Grab. Du sahst schon den

Sieg und mußtest noch fallen. Du wurdest von·
Hecken-schützenhinterrücks evschossen Oder du

kamst durch einen blinden Zufall ums Leben,
wie manche sagen."

.

Jetzt ruhst du nun in vielen tausend Gräbern,
in der Heide, oder roter vNohn steht um deinen

Grabhügel,» auf dem dein Stahlhelm liegt.
Neben dir schläft der Franzose, der den Sieg,

aiklfden er vielleicht noch gehofft hat, nicht sehen
so te. s

Ietzt habe ich nur noch eine Stunde Wache.
Du weißt ja, daß die Zeit schneller herumgeht,
wenn man nicht allein ist. Du bist bei mir.

Bald werde ich abgelöst, so wie du von uns

allen abgelöst worden bist. Denn dein Platz
bleibt nicht leer. Ein anderer ist in die Bresche
getreten. Dein Tod ist ihm Ansporn Von dir

selbst erhält er die Kraft, in deinen Platz hinein-
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zuwachseii·.Er wird uns ein guter Kamerad

werden, wie du es-gewesen bist.
Für jeden von uns steht ein neuer Mann be-

reit. Es gibt keine Lücke in unserer Front. Miit

jedem Tag wird sie fester. Jhre Kraft iwird im-

mer größer. Jhr Siegeswillen unwidersteh-l
licher. Das ist auch dein Werk, Kamerad.

Siehe, dein Vater« hat im Weltkrieg genau

so gestanden. Er fiel vielleicht am gleichen Ort

wie du. Auch er gab den weiterkämpfenden
Kameraden mehr Zusammengehörigkeits-gefühl,
mehr Festigkeit.

Jetzt ist noch eine dreiviertel Stunde Wache,
Kamerad. Der Himmel hellt sich auf, es hört

auf zu regnen. Da blinken schon die Sterne

zwischen den jagenden Wolkenfetzen hindurch.
Wie oft haben wir draußen zu den Sternen

geschaut und gedacht: Sie scheinen auch zuhause,

sie verbinden uns mit der Heimat. Da wußten
wir: ietzt gehen sise daheim zu Bett und machen
das Licht aus· Aber die Miutter kann nicht ein-
schlafen. Sie denkt immer an dich»Sie macht
das Licht»wieder an, nimmt noch einmal die

Zeitung zur Hand und liest. Für besondere
Tapferkeit vor dem Feinde bekam ihr Sohn
das Eiserne Kreuz wie damals der Vater. Und

auf Jder letzten Seite steht: Gefsallen für Groß-
deutschland Unid sie weint. Und ist stolz auf
dich. Ihr Bestes hat« sie hingegeben, und die«

Ernte wird tausendfach sein.

Noch eine halbe Stunde. Zuhause können sie
nur beten, hoffen und schaffen für den Frieden.
Uns aber ist das große Glück gegeben,·ihn er-

kämpfen zu, können. Das ist unser Stolz. Soldat

sein heißt: aus dem Krieg den siegreichen Frie-
den der Heimat zu- bringen. Dafür bist auch
du gefallen, Kamerad. Damit die Heimat ruhig
schaffen und ernten kann. Jeder zuhause weiß,
was er ldir schuldig ist· Aber auch du haft durch
deinen Tod nur einen Dank abgestattet für
alles, was die Heimat dir gab. Gott gab dir

das Leben für dein Volk. Denn das Leben ge-

hört ja nicht dir selbst, sondern dem Volk, dein-e

Arbeit ist für das Volk, deine Freude ist die.

Freude des Volkes.

Noch eine viertel Stunde bis zur Ablösung
Wir haben uns nun alles gesagt, Kamerad, was

wir uns sagen wollten.
"

Jetzt kommt gerade ein feindliches Flug-zeug.
Das Feuerwerk der Abwehrgeschützejagt zum

Himmel. Dann ist es wieder still. Das Brum-

men verliert sich. Jn der Ferne noch einmal

ein Feuerwerk.
Dann stehen die Sterne wieder so friedlich wie

vorher. Bald werden sie über dem friedlichen
Land stehen. Dann ziehen wir blumengeschmückt
nach Deutschland ein, und du bist unsichtbar bei

uns. Dann stehen die Menschen in den-Straßen
.und winken, und die Glocken läuten Sieg und

Frieden. Du bist dabei. Dann gehen wir zu
den Ehrenmälern und meißeln das Jahr ein,
in dem Deutschland seinen besten Sieg errang.

Und dein Name steht im Erz an dem» Stein.

In Flammen steht er in lunseren Herzen ge-

schrieben.
«

Wenn wir einst das Gewehr aus der Hand
legen und wieder Arbeiter für das Volk wer-

den, dann stehst du unsichtbar neben uns. -Wir

wollen deiner würdig sein. So wie die es ver-

dient hast. Pflicht und Ehre, du hast sie bewie-

sen, nnd wir«halten sie als dein Erbe-.

Jetzt sind es noch wenige Minuten Esbleibt
nun nichts mehr zu sagen, Kamerad. Da kommt

fchonder Ablö-sende. Wir tauschen das Kenn-

wort,. du stehst-bei uns. Der neue Posten zieht
auf. vDas Keim-wert erklingt: Deutschland

isä

« Kräfte

-

Zum bedenkenan Karllsornljåusen
Der Theologe und Religionsphiloisoph Ksarsl

Bornhausen gehört nun nicht mehr dser

sterblichen Welt an. Das ist kein Weniger, son-
dern ein Mehr! Allein uns-, die wir ihir noch-
angehören, bleibt der Weg der Ueb-erwindungs,
im Glauben so zu reifen, daß wir nicht mehr
achten auf das S·ich·-tbare,das wir verloren

haben, sondern auf das Unsichtbare, das uns

bleibt, . . .

Doch keiner wie der Freund
Begreift zugleich die tiefe «Ueb-erlebung.
Und seine Trauer schenkt»ihn der Erhebung.

(R. M.
RilkegzC-Jn dieser Schmerzverbunden-heit, aber

meinschaft des Geistes treten wir Anderen iweit

und ehrfürchtig zurück vor dir, seiner Gattin.
Uns war er Lehrer, geistiger Führer, Vorbild
des Lebens, Kämpfer nnd Held, — aber dir war

er ein Einmaliges: Gatte in dem Treubegriff

Prof. Karl Bornhauten

seiner reinen Lebensführung Wir w-ußten,welche
er aus dieser Lebensgemeinschaft 7ge-’

schenkt bekam. Er brauchte für sein schöpferischses
Denk-en dieses Du des Lebens, das sichsfür uns

Uebrigen weitete zu einer neuen Freundschafts-
erfahrung deutscher Frömmigkeit Wie konnte

er Freund sein!, —— er konnte es so sein, daß
er selbst fremdes Schicksal zu« seinem eigenen
machte. Nicht jene billige Anbiederung des ge-

wöhnlichenDir-sondern seine Wiederbelebung im

Geiste des deutsch-en Jdealismus, im Sinne

Goethes und Schillers, wo Einer dem Anderen
den Kranz- weiterreicht, der ihm selbst gebührt.
Freundschaft gehörte swefenhaft in sein philo-
sophisches und igläubiges Denken, — so wie ein
Denken zu zweitund zu dritt weiter führt und

zur Offenbarung werden kann, — so wie
Liebende mehr haben vom Leben ls der Ein-

same. Er nannte es selbst geoffenb rtes Denken,
nämlich ein solches, bei dem der Einzelne nicht
bloß sich selber hört, sondern offen wird für das,
was noch werd-en soll. Uns war das. Gnade!
In einer Zeit, in der begrifflichses religiöses
Denken und Sprechen nicht mehr Brücke war
von Mensch zu Mensch und nicht mehr Brücke

sein konnte zum Ewigen, rettete er im wirk-

lichen Glaubens-gesprächeinen verlorengeg·an-
genen deutschen Glaubensausdruck, und wir alle

wissen von solch-en Stunden und Orten der Be-

gegnung, von denen auch wir sagen konnten-

Hier haben wir oft und manches gute und große
Wort miteinander gewechselt. (Goethe über Schil-
ler,182«3.)Hier lag ebenso das Geheimnis seiner
Ehristuserfahsrung wie sein met-aphysi-sches Ge-

schichtsverständnis begründet: . . im. Geiste
verbunden zu bleiben. in der Geschichte
selbst fortzuwirken über Leben und Tod hinaus.
Uns galt die Verheißung xiMatth 18, 20): Wo

zwei oder drei versammelt sind in meinem

Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Wer?

Er, der Erhöhte? Aber was hindert uns zu
glauben, daß in. der Gemeinschaft des Geistes
auch sdie mit uns verbunden bleiben, die uns

voskausgegangen sind ins Ewige und Unsicht-
bare!

Wer so aus der Gemeinschaft lebte, konnte sich
nicht genügen an Schülern im gewöhnlichen
Sinne. Er griindete keine Schule im akademi-

schen Sinne. Wir fühlten uns aber als seine
Jünger, die zu selbständiger Entscheidung des

Geistes und des Glaubens geführt weiden soll-
ten. Dahin wünschte er sich die Entwicklung der

kommenden Religionsfakultäten. Nichts lag ihm
ferner als ein systematisches Glaubensgebilde
künstlicher Abgrenzung, woran menschliche Ge-

fälligkeit und Nützlichkeitso leicht Gefallenfindet.
Das mach-te den Zugang zu seiner Geistigkeit
vielen nicht leicht. Wer mit ihm wissenschaftlich
arbeiten wollte, mußte den Ausweis erbracht
haben, völlig selbstlos, opferbereit, rein um der

Sache will-en — so seh-r waren ihm Ideen reine

Wirklichkeit!— wirken ziu wollen. Nur, wenn

er allzu menschliche kleine Absichten mit am

Spiel sah, konnte er heftig werden. So blieb
und so blieben wir, als wir verwundet vom

letzten Krieg-e heimkehrten, eine Gewissensstimme
für eine Nachkriegszeitauch im Religiösen und
im Kirchlichen· Er war der Erste, der das

theologische Denken der Nach-kriegszesit rettete

vor der Abhängigkeit eines fremden Geistes, der

nicht am eigenen deutschen Schicksal gehärtet
war. Denn nicht die Richtigkeit eines religiösen
Gedankens entscheidet, sondern die Vollmacht vor

der eigenen Zeit. Das war die Stelle, wo er

mit uns Uebrigen im Schicksal des letzten
Krieges verhaftet blieb; das war die Freund-
schaft des vergossenen Blutes, die ihm mit den

Kriegskameraden zu treuer Gemeinschaft ver-

band, — ihn, den Gelehrten, mit so manchem
einfachen Miann und später mit der neuen

Frontgeneration Es ist nicht nur Tragik son-
dern zugleich symbolhaftes Geschehen, daß der·
Streifschuß in die Her·zgegensd,der ihn im letzten
Kriege traf-. im neuen Kriege seine letzte töd-
liche Folge hatte und ihn am Herzen sterben
ließ. Wir blieben morituri, vom Tode Gezeich-
nete. auch als wir.vom Kriege-hseimkehrten nnd

nahmen unser Leben nur noch als anvertraut-
Aus derselben Solidarität des Kämpfers war er

der Ersten einer, der sich; als Gelehrter nnd zis-
mal als Theologe dem nationalsozialiftischen Er--
wachen seines Volkes freudig nnd gläubig öffnete,
und auch ldas noch· zu einer Zeit, sda es gefähr-
lich war, solche Gedanken religiös zu äußern, —-

und auch darin ganz Kämpfer, daß er im

Augenblick, da es not tat, ganz sich stellte, und

erst dann zurücktrat. als es auf die Entschei-
dung des Geistes nicht mehr ankam. Er wartet-e

Vergeblich auf die Stunde, da sich alles Kirchen-

tsum überflüssig machen würde im gläubiacn
Dienst am Volke und auch ein Volk reif sein
würde für dieses Opfer. Ihm war es nicht
Selbstaufigabe, sondern Erfüllung des Christen-
glaubens Unter nichts litt er mehr als unter
lder religiösen Zwietracht seines Volkes· Vor
seinem Geiste stand das Bild der wahren Kirche

« als einer Ueuen Bruderschaft des Glaubens und-
als Chor der Freunde im Sinne Schleier-
machers, .«—,so"mündig nahm er in Glaubens-
sachen sein Volk.
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« d fromm ins Leben sah,Wer so vertrauer uns-
w lassen als Teilbe-

-"konnte ni t Religion gelte.. »

. .

zirk des LebensOffenbarungx Po Tut-mer sie
-

.

-
- -rifft die Aus-

.geschah, denn nicht der Mensch»Er .»
— Er-

wahl, wann Gott ihn erreichenwin,
«

lösung, wo immer sie einem Menschenß «

wird in dem Gan-g des Erlosers durch»die

schichte, — Schöpfung jn der ganzen Fulle gott-
licher Mächtigkeit von der Neutzeugunslgdes
Lebens aus Geist und Glauben bis zurückins
Tellurische. »J-n dieser großartigenWeiteliegt
sein größtes Werk, seine Gslaubenstrilogie vor
uns ausgebreitet So fand»er den Weg wir-k-
lich zurück von den Religionen»zurReligion.
an dieser Weite lag nicht Auflösung,sondern
Begesgnung Denn nicht·andem Besitzder besten
Religion entscheide es sich, ob einer ein breites

und tiefes Glaubensbild habe, sondern nach dem

Maß der eigenen Glasubenskraft. Wenn er auf
seinen vielen Fahrten durch die deutscheLand-

schaft und weit ins Ausland den Spuren germa-

nischen Sonnenglaubens uachgiiig.unld«im deut-

schen Volksglauben den lebendigen Niederschlag
germanischer Frömmigkeit Iwiedferentdeckteund

als Offenbarung —deutete,so geschah es nie aus

dem Gegensatz zu den Erlösungskräften christ-
lichen Glaubens. Wie liebte er im deutschen
Volksglauben das Symbol des Kreuzes mitdem

Bogen als dem Wegzeichen der-Sonne auf ihrem
Tageslauf über der Erde. Diese Begegnung von

Urväterglauben und Christeiituni»«war·dasEigen-
tümlichste seiner Frömmigkeit,sur die es eine

konfessionelle Enge nicht gab.

Kameraden
Es war an einem sosmmerlichen Ferientag in

der Rhön. Auf einein stillen, abseitigen Rhön-
berge begegneten wir uns. Wir hatten uns noch—
nie gesehen und wer-den uns vielleicht auch nicht
wieder begegnen. Unvergesfen aber wird uns

das Erlebnis der Kameradschsaft sein, zu dem

uns ein zufälliges Gespräch führte. Jm gleichen
Kampfe um sdas Wer-den des Deutschen Domes

standen wir· Ohne viel Worte fpürteii wir die

innere Zusammengehörigkeit Wir war-en nicht
mehr allein . . . Wir waren uns nicht mehr
fremd.

Kameradinl
So stehst auch-sdu nicht allein im« Kampf. Du

bist eingefügt in eine große Kameradschsaft

Kameradschaxt
aber ist mehr als Freundschaft!

Kameradschat ist Kampfgeniseinschaft— ist Auf-
gabe —-heißt einstehen für-einander.Dem Kämp-
fer an sder Front ist diese Kameradschaft zum

höchsten Erlebnis geworden. Es war thm das
Härteste, wenn der Kamerad ihm zur Seite fiel.
Dann rief er ihm iiw Vorwärtsftürmen wohl
noch einen kurzen Gruß zu, und als er dann

nach Wochen im« siegreichen Marsch an den helm-
geschimücktenGräbern vorbeizog, galt ihin wie-

der der Gruß des Herzens Funddas Bekenntnis:
’Wir haben gesiegt und du — Kamerad —

marschierst in unsern Reihen mit. Dein Opfer
ist uns heilig!

I

Hin--

So entwickelte er allenthalten Religionsi·deen,
die weit vorausgingen seiner Zeit und ihre Er-

fülliing noch vor sich haben.

O das Gehorchen derer, die nicht lange
Verweilen unter iuns, wie ist es rein.

Sie leihen sich von ihrem Untergange
Die kühne Mühe, sich-.voraus zu sein.

(R. M· Rilke)

Wer so Iebte, für den ist der Tod« kein Auf-—
enthalt mehr. Sein Werk durfte sich garnicht
als konstruktives Oft-BUTÜberlieferu,— es ist
aber auch kein raginent, das

»

sinnslos fruh
irgendwo abbrach, — sondern tragt »in sich die

Verheißung neuen Lebens und uberall die

Keime neuer Bildung.
vWir treten ein großes Vermächtnisan, twenn

anders wir seine Erfolge geistig verstehen.

»Es kann die Spur von meinen Erdentagen
nicht in Aeonen untergehn«, — diese-seine Glau-

bensgewißheit machen wir uns zueigen im Sinne
seines Denkens und nicht in der Ueberheblichkeit
eines von Gott gelösten Geistes.

Was trauern wir? ,,Vor dir Unendlichkeit!«
Uns aber die ewige Gewißheit des Glaubens.

Wir haben ihn nicht verloren. Wiir haben ihn«
gewonnen für alle Ewigkeit

Und keine Zeit und keine Msacht zerstört
Geprägte Form, ldie leben-d sich entwickelt.

(Goethe.)

Kameradin!

Auch wir steh-en in einer Front.. Nicht in

Stahlhelm und Gewehr, wie es in einem pluto-
kratischen England sein mag, das keine selbstlose
Kameradschaft, sondern nur Geldsackgemeinschaft
und »gute Gesellschaft«kennt. Wir stehen mit

dein täglichen Werk unserer Hände in der mit-

känrpfenden, mitsiegsenden Heimatfront. Ohne
viel Worte wird geholfen, wo es nötig ist: Jn
der Frauenschaft, im Frauenwerk, im Roten

Kreuz, inder NSV, im Arbeitseinfatz, bei der

Erntehilfe Wo der Mianu eingezogen wurde,
steht die Frau als Kameradin an seinem Platz.
Wir wissen, daß iwir so Gott dienen. Auch der

Kamerad an der Front weiß um diesen Einsatz, .

weiß um die Kampfgemeinfchaft, die ihm immer

wieder neue Siegkraft gibt — den Feind aber

immer machtloser werden läßt.

Kameradin!
Dies Wort soll«uns heilig sein. kJn ihm

liegt Kampfr-uf, Heilgruß und Gelöbnis! Alle

Richtigkeit hat da keinen Raum mehr. Wir

haben ein Ziel und« einen Willen: Den Sieg
Deutschlands, seine Größe, seine Stärke, seine
Einung im Glauben. Gott ist unsere Kraft.

Kiel

Aus unterei- Arbeit
Markgemeinde Leipzig

Der Leiter der Gemeindegruppe zu Leipzig-
Volkmarsdors, Kd. Gerhard Richter, eröffnete
mit herzlichen Begrüßungswortenden Abend..

Das Wort der Andacht .lautete: »Alle Dinge find
möglichdem,«der da glaubt«. Besonders wurde

dabei des 200jährigen Geburtstsages von Mat-

thias Claudius gedacht. Der anschließendeVor-

trag von Kd Gerhard Richter behandelte das

Thema: »Die Theologie bei Richard Wagner«.

Außer Parsival wurden die wichtigsten Schrif-
ten und Briefe besprochen, so daß daraus zu
erkennen war, daß Richard Wagner die Ziele
des Deutschen Ehriftentums schon erstrebt hat.
Die Lesungen waren wieder aus dem Buche:
»Das Lied der Getreuen«entnommen.

Die nächsteVeranstaltung wird am- Mittwoch-,
·«dein25. September, durch-geführt

Zum Schluß wurden noch die Vorbereitungen
"

zur Erntegottesfeier am 6. Oktober in der Lukas-

kirche besprochen. — Mit dem Führ-ergrußwurde

die sehr anregende Versammlng geschlossen

Kurznachrichten
Der Posrsitzendedes Thür. Landeskirchentages

und Leiter des Deutschbundes, Kd. Geh. Regie-
rungsrat, Ministerialdirigent M. R. Gersten-
hauer, ist verstorben. Sein Leben war ein Kampf
für die Verwirklichung des Gedankens vom

reinen Deutschtuni und echtem Christentum auf
rassisch-völkischerGrundlage.

Alter von 80 Jahren starb in Halterni.W.
Saniiatstat «Dr·.Conrads, der sichunidie deutsche
Vorgeschichtssorschungverdient gemacht hat. Er
war auch der Schöpfer des römisch--germani1schen
Museums in Haltern

Der Bildhauer und Dichter Kurt Kluge ist
überraschend einem Herzschlag erlegen. Der Sohn
eines Orgsaniften gibt in »Der Herr Kortüm«
ein Bild deutschen Wesens, getragen von tiefem
Humor und deutscher Frömmigkeit Der Erz-
gießer schrieb den ssGlockengießerChristoph
Msahr«.- Sein drittes großes Werk, »Die Zau-
bergeige« zeigt, daß der Professor an der Hoch-
schule für die bilden-den Künste in Berlin auch
vom Genius der Mtusik gesegnet war.

Ein Vorkiimpser für die völkischen Lebens-

rechite der Deutschen in Ungarn, »der Pfarrer
Josef Varga, feierte in Oedenburg sein 25jähri-
ges Priesterjubiläum

Die Erneuerungsarbeiten am Konstanzer Msiin-
ster sind nach mehrjähriger Dauer am Weftbau
abgeschlossen Jetzt zeigt sich der Turm wie-der
in seiner architektonischen Schönheit.

Pros. Lugo Lederer, der Schöpfer des Ham-
burger Bismarck-Denkmals, ist im 69. Lebens-
jahr gestorben. Von ihm stammen u. a» auch
das Liszt-Denkmal in Weimar und das Stand-
bild von Fichte in der Berliner Universität. -

Eine der größten Wagner-Darstellerinnen und

zugleich eine Repräsentantin deutscher Kunst in
Nord- und Südamerika, Lucie Weicht, ist nach
langer, schwerer Krankheit im Alter von 64Jah-
ren in Wien gestorben.

Kardinal Goma y Tosmas, der Primas von

Spanien, ist in der Nacht zum 23. August im
Alter von 71 Jahren gestorben. Am 25. August
wurde er unter Beteiligung der staatlichen und

kirchlichen Körperschsaftenin der Kathedrale von

Toledo beigesetzt sGoma unterstützte Franco in

seinem Fr-eiheitskampf.
Der Emigrant mid Mischiting Walter Hasen-

elever, der frivole Verneiner alles Religiösem
hat in in einem-kleinen spanischen Osrt Selbst-
mord begangen.

·

Die-eng mit der Zeit der Königin Luise ver-

bundene Kirche im märkischen Paretz wird jetzt
wieder in den Zustand gebracht, den sie zur Zeit
der großen Königin besaß. (Die Kirche stammt
aus dem 14."Jahrhundert.) FriedrichWilhelmllL
ließ sie Ende des 18. Jahrhunderts von David
Gilly umbauen

fDie 9, Dafeln des Hohnfurter Altars, die als
ein Hauptwerk der frühesten deutschen Malerei-
-angesehesn werden und zu den bedeutendsten
Schätzen des Gaues Oberdonau gehören, werden
nun wieder von Prag nach Linz zurückgebracht.

Zur Wiederherstellung der alten gotischen
Wandmalereten der Babenhäuser Stadtkirche hat
der Führer einen namhaften Betrag gestiftet.
An den erheblichen Jnstandsetzungskosten betei-

ligten sich auch der hessischeStaat iund zahlreiche
Gönner und Freunde dieser aus dem 13. Jahr-
hundert stammenden Kirche, die im Jahre 1472
von dem Grafen Philipp 1. von Hansau ausge-
baut und erweitert wurde.

«

Die Michaeliskirche in Hildesheim, ein ehe-
maliges Benediktinerkloster, ist der einzige ganz
große Bau der ottoniskhen Epoche, der als
Ganzes erhalten ist. Er ist das abgeklärte Er-
gebnis ein-er durchs das 9. und 10. Jahrhundert
gehenden Wandlung vom altchristlichen zum

romanischenStil Die Wiederherstellung und
Vereinigung von den baulichen Verfälschungen
des 17. und 18. Jahrhunderts sollen in Kürze
aufgenommen werden-
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Es wurde beschlossen, das Grabmal sund die
Kapelle des berühmten Arztes und Statuts-bila-
sophen Pararelsus (A. T. B. von Hohenheim),
dessen 40. Todestag am 24. September 1941 be-

gangen werden kann-, in Salzburg zu erneuern.

Die Kirche zu Reinfeld, dem Geburtsort Miet-
thias ·Elaudius, erhielt den· Namen ,,Matthias
Elau-dtus-Kirche« im Einverständnis mit dem

Reichsminister für sdie kirchlichen Angelegenhei-
ten vom Landeskirchenamt in Kiel verliehen.

Zur Beachtung!
Vc.-ßamekaden in Bromberg, That-n

und Umgebung
Auch hier im Osten hat unsere Einung festen
Fuß gefaßt. Die Kameraden können sich unter

anderem mündlich oder schriftlich melden bei den

Pfarrerkameraden Sltafkfehl, Bromberg-
Schleusenau, Ludensdorffstraße 62, Fernruf1015,
oder Kameraden Arnstadt in Gogolin, Post
Gogolinke über Bromberg, oder Kameraden
Knorr in Gram-lschen über Thorn, oder Ka-
meraden Krause in Bösendorf, Post Denzau
über Thorn, Fernruf Pensau 6

Wir besprechen :

Eine neue Ausgabe von Herders Werken
Wir Deutschen haben neben einer großen Ver-

angenheit an äußerem Geschehen, an großen
aten einen reichen Schatz großer Gedanken.

Immer haben die Deutschen aus ihrer suchenden
Seele heraus geforscht, dem Wesen ihres Volks-
tums und sden ewigen Dingen näh-erzu kommen.

Das, was heute in unserem Volke sich so herrlich
erfüllt, hat immer die besten Deutschen beschäf-
tigt. Heute drängen die großen Gedanken zur
Gestaltung, heute sind es nicht Angelegenheiten
weitschauender Einzelner, heute ist das ganze
deutsche Volk erfaßt. Darum ist es gut, sich der

großen Denker und Rufer zu erinnern, die in

ihrer Zeit mit ihren Gedanken, mit ihrer Schau
einsam standen. Wenn der Verlag Rütten

eli- Loening, Potsdam, »die-sammelteWerke Jo-
hann Gottfried Herders« herausgibt, so ist das
in dieser großen Zeit keine abwegige, sondern
eine wertvolle Sache· Herder, wer weiß heute
etwas Näheres über ihn, Er wird zumeist mit

Goethe und Schiller als beider Zeitgenossen ge-
nannt — damit ist es zumeist abgetan. Aber so
wird man seinem Wserk nicht gerecht. Er war

einer, der einsam in seinen Tagen und seiner
Umgebung dem Gedanken über Volkstum ung
deutsches Wesen nach-ging.

3 Bände der gesammelten Werke liegen vor.

Der 1. Band enthält Arbeiten über »Gott —

Seele — Ienseits; der 2. Band u. a. Ideen zur
Philosophie der Geschichte der Menschheit; der
Z. Band Aufsätze über deutschesWesen«. Ge-

wiß — Herder hat vieles geschrieben, was zeit-
gebunden war, vieles, was uns heute nichts mehr
zu sagen hat. Hier ist das ausgewählt, was-

über die Zeit-en ragt, was uns angeht. Deutsches
Wesen und Glaube, das sind die Fragen, die uns

beschäftigen, Fragen, die ge iß unter anderen

Voraussetzungen ihre Antwo erhalten, aber es

ist eine Antwort, die uns mancherlei Aufschlüsse
gibt. Es ist darum gut, sich«mit Herd-er zu be-

schäftigen. Die Ausgabe erleichtert uns die Ar-

beit, weil die hier gebotene Auswahl das zusam-
menfaßt, was sich lohnt nachzulesen Wir weisen
darum auf diese Aufgabe hin.

B all : »Fel1deauf Jsland".

Roman narls Stoffen allisländisclser
Ingen.

In die Zeit der Sagas schauen wir zurück,
die Anfangszeiten deutscher Geschichte, die Zei-
ten, da ungebrochene Bauernnaturen das Ge-

schehen treiben- und in der Hand halten. Motive
aus der Isländischen Sagas sind hier dem

Roman zu Grunde gelegt worden. Wirklich
große Menschen, groß an Kraft und Wille spre-
chen zu uns, die nie vor dem Leben Furcht
haben, sondern immer das Leben in beide Hände
nahmen. Der Stil der Sagas ist Xgutgewagt,
ohne daß man das Gefühl hat, daß etwas nach--
gemacht wird. In alte deutsche Zeiten schauen
wir

hgneinund· dennoch stehen uns diese Dinge
so na e.

B a str a n d : »Diese Ueutsclsenl«
Schicksale

Adam Kraft Verlag, Karlsbad. RM 5.50

Leinen.
·

Wie oft werden auchi die uns wohlwollend
gegenüberstehendenFremden ausgeruer haben:
Diese Deutschen! Einmal, wenn sie unser äuße-
res Schicksal betrachten, aber vielmehr noch,
wenn sie dem inneren Schicksal der Deutschen
folgten. So sind. auch-shier Schicksale aufgezeich-
net unter dieser Ueberschrift. Der Verfasser ver-

steht es, uns dabei zu fesseln. Deutsche Schicksale
sind es, Schicksale, in denen deutsche Mensch-en
Entscheidungen fällen, und nur so können sie
Deutsche fällen und darum jene verwunderte
und große Ueberschrift: Diese Deutschen!

Das innere Leben.

Wie groß, vielseitig und stark ist das Leben,
wenn wir nicht an der Oberfläche hängen blei-

ben, sondern die innere Gestalt des Lebens auf-
suchen. Das Leben sehen wir dann als schöp-

ferische Macht· Schmückle, ,,Zeitliches und

Ewiges·« (Hohenstasufen-Verlag, Stuttgart) be-

faßt sich mit dem deutschen Leben. Zu allen Fra-
gen, die uns heute beschäftigen,nimmt es Stel-

lung. Mit feinem Ohr erhorcht der Dichter den«

Lebensstrom und weiß darum auch zu allem

,Wesentlicheszu sagen. Herzerfrischend ift zu-

weilen sein Wort. Zuweilen macht es besinnlich
Immer aber sucht es das Ewige auf, wie es in

das Zeitliche hineinleuchtet.
Immer hat es in Deutschland Menschen ge-

geben, die ihrer Zeit voranschritten. Ein solcher-
war Alfons Petzold In seinem Roman

»Das rauhe Leben« (Adolf Luser Verlag, Wien)

stellt er »das Leben der deutsch-en Arbeiter vor

dem Weltkrieg dar. In der Ostmark spielt der

Roman. Der ganze Gegensatz in »der Lebens-

haltung der verschiedenen Volksschichten ist auf-
gezeigt. Rauhes Leben ist es —s Petzobds bleibt

nicht in der äußeren Darstellung hängen —letzte
Fragen klingen auf, besonders in den Tagebuch-
blättern,die der Neuausgabe angefügt sind.

Harte Schicksale sind dazsu da, daß sie in Men-

schenihre Meister finden· Leidenschaft-en, idie den

lebendigen Menschen eigen sind, führen unge-

bändigt in Leid und Not; gebändigt sind sie die

starken inneren Kräfte, die zu großen Leistungen
führen. In idem Novellenband ,,Starle Herzen«
von Maria Gengg (Adolf Lu-ser-Verlag,
Wien) schildert uns Idie Verfasserin solche Men-

schen. Starke Herzen in Not und Leidenschaft

siegen über Not und Schicksal.
Die Güte war im Menschenleben immer

Siegerin über die anderen Mächte, tveil sie über-
wan-dt.- Der deutsch-eDoktor Haar war im ersten
Viertel des 19. Jahrhunderts in Moskau tätig.
Seine Menschenliebe und Herzensfrömmigkeit,
seine Hingabe an das deutsche Volk machten ihn
groß. H a n s H a r d e r schildert in »Der deutsche
Doktor von Moskqu (Verlag V. Steinkopf,
Stuttgart, RM. 4.80) sein Leben unsd Wirken.

«

A. Männel

Die Geburt unseres J. Kinder-, unseres
2. Töchterchens,

-

Anna Brigitte
zeigen wir hiermit in dankbarer Freude an.

Elle-lese Welt-, geb. Nagel
Alt-see- Wolf

SchmölanThiir., den 9. August 1940
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l
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